
Wie wäre es also, wenn wir das Wesen
eines positiven deutschen Patriotismus in
zwei Schritten definierten: Erstens hören
wir einfach auf, uns selbst und unser
Land permanent unerträglich zu finden –
denn das kam, gemessen an den Realitä-
ten, schon immer einer Undankbarkeit
von unappetitlichen Ausmaßen gleich.
Dabei verzichten wir, zweitens, auf die
Idee, dass wir, wenn schon nicht schlech-
ter, dann aber wohl besser als alle anderen
sind.

Denn was wir zu entdecken beginnen,
nämlich die Erleichterung über das Ende
exaltierter Jammerei, muss weder durch
die Etablierung einer deutschen Leitkul-
tur noch durch neo-selbstbewusste Inte-
grationsforderungen oder pseudo-abend-
ländische Kulturkampfparolen verteidigt
werden. Es muss gar nicht verteidigt wer-
den, weil es durch nichts und niemanden
bedroht ist. Außer uns hat das Problem so-
wieso noch nie jemand verstanden. Wer’s
nicht glaubt, fährt Zug.
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Laune, ich habe gelernt, mit diesen An-
würfen zu leben – nichts scheint schlim-
mer zu sein, als dass der Sohn von Gast-
arbeitern seine Liebe zu seinem neuen
Land bekennt. 

Manchmal sitze ich auf Podien, spre-
che auf Nachfrage von ebendieser schö-
nen Liebe und werde von den meisten
Menschen im Publikum angestarrt, als
würde mir ein Fisch aus dem Munde hän-
gen. Eine kluge Frau riet mir in ihrem
Brief, es mit meiner Deutschlandliebe
nicht zu übertreiben – sie kenne das
Drama des fremden Kindes, das in sei-
nem Eifer, Hochdeutsch zu lernen, weit
übers Ziel hinausschießt. Früher habe ich
mich über diese Ermahnungen gewun-
dert. Es geschah sogar, dass man mir Ver-
rat vorwarf und mich einen deutschvölki-
schen Multikulturalisten schimpfte. Ich
war verblüfft und nahm den Ratschlag,

Ich bin gerne Deutscher – Jubel und Jam-
mer der Menschen in diesem Land gehen
mich sehr wohl etwas an. Wenn ein Deut-
scher gelobt oder ausgezeichnet wird,
freue ich mich, als hätte es Gold in der
Mannschaftswertung gegeben. In diesen
Momenten, da ich glaube, unschlagbar zu
sein, zupft mich aber fast immer ein
Spötter am Ärmel – es sei keine Schande,
sagte er, sich dem Wir-Gefühl zu entzie-
hen und geradezu wahnhaft Volk und
Fahne hochzuhalten. Die Geschichte der
Deutschen erlaube es nicht, ein großes
Theater um eine kleine Empfindung zu
machen. Aus der Ferne und der Fremde
beschaut, gleiche das eigene Volk doch
eher einem Haufen von armen Teufeln.
Ein Mann, der sonst nichts zu melden
habe, würde von einer krisenfesten und
strapazenresistenten Idee träumen. Der
Spötter vermiest mir selten die gute
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mir Gedanken über meine geistige Ver-
fassung zu machen, dann doch lieber
nicht an.

Neuerdings sieht man tatsächlich Men-
schen, die das Fähnchen in den Wind hal-
ten – das ist gut und ganz sicher nicht
schlecht. Die Berufspatrioten haben es ge-
wusst – riefen sie die Bürger denn nicht
immer dazu auf, sich als Reservesoldaten
einer Schicksalsgemeinschaft zu verste-
hen? Doch der Patriotismus, wie er diesen
Medienkriegern vorschwebt, klingt zu
sehr nach dem Amen der Geläuterten, de-
nen früher die Rolle zufiel, auf das
Schlechte und Erstarrte hinzuweisen. Wer
gelernt hat, aus der Menge heraus zu ope-
rieren, will nun Volkes Zorn und Stimme
ernst nehmen. Der maßlose Patriot bringt
irgendwann das Nationalgefühl ins Spiel:
Der Ruhm der Toten wehe uns Nach-
geborene aus der Tiefe der Geschichte an,
und wir sollten im Schatten der Riesen
unsere Zwergengröße begreifen. Kleine
Menschen aber sind von Scham und Rach-
sucht angetrieben, sie blasen sich auf und
werden doch nur dick statt groß.

Es ist so viel schöner Sinn und Klang,
wenn man Deutschland sagt und Deutsch-
land meint, und man sollte sich dieser
Liebe nicht schämen. Ich lasse mich un-
gern einschüchtern: Aus der Geschichte
kann ich lernen, die Gegenwart muss ich
meistern. Ich freue mich viel mehr über die
Lebenden, ich lebe mit ihnen, und sie näh-
ren in mir das Gefühl, im richtigen Land
zur richtigen Zeit zu leben. Deutschland
ist zunächst einmal das Pflaster vor der ei-
genen Haustür, es ist der Zeitungskiosk,

die Bäckerei, der Supermarkt, das Café, die
Stadtmitte und der Bahnhof, es ist die Zei-
tung, die ich aufschlage, und der Leitarti-
kel und der Text im Feuilleton, die ich lese.
Deutschland wird zum bloßen Wort,
wenn man es zur großen dunklen Wolke
verklärt, die den erhofften Regen spenden
soll.

Noch einmal: Der Tölpel braucht Er-
habenheit, um nicht über die eigenen
Füße zu stolpern. Er tut es trotzdem,
denn er achtet selten auf seinen Schritt.
So verhält es sich auch mit dem maßlo-
sen Patrioten, der die Menschen nur als
Volksmasse erkennen kann. Ich aber bin
gerne Deutscher, weil mir die Menschen
ans Herz gewachsen sind – ich liebe den
Boden, auf dem ich gehe, und betrachte
diese Liebe als eine selbstverständliche
Sache. Das Land meiner Eltern, die Tür-
kei, ist für mich vertrautes Ausland: Die
waschechten Türken sehen in mir einen
Deutschen, und sie sagen, die Vorsehung
habe es eben so eingerichtet, wie könne
man in einem Land aufwachsen, sein
ganzes Leben verbringen und trotzdem
Ausländer bleiben wollen? Diese Ein-
stellung der einfachen Menschen aus
dem Volk bringt mich der Wahrheit nä-
her als die Glaubensparolen der Spötter
und der Patrioten. Das Deutsche ist mir
eben nicht einfach so zugestoßen, ich
habe es erlebt, ich habe es übernommen,
und es hat mich bereichert. Wunderland
Deutschland: Es ist wunderbar einfach
und wunderbar direkt: Es ist wunderbar
schöngeistig und wunderbar barbarisch.
Ich liebe es.

Erstaunliche Unbefangenheit

„In der neueren Debatte um Leitkultur schält sich heraus, dass damit nicht gemeint sein
kann, dass Mehrheiten Minderheiten sagen, wo es langgeht. Und in diesem Zusammen-
hang sind besonders diejenigen unter den jüngeren Intellektuellen mit Migrationshinter-
grund interessant, die heute mit Begriffen wie Leitkultur, Nation und Patriotismus er-
staunlich unbefangen umgehen. Sie haben kein Verständnis für die deutsche Verdruckst-
heit in diesen Fragen, ja, sie halten sie sogar für äußerst schädlich.“

Jörg Lau am 15. Januar 2007 in Das Parlament.
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